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Fatih Akin verfilmt
Herrndorfs „Tschick“
Der Regisseur Fatih Akin („Gegen
die Wand“) wird Wolfgang
Herrndorfs Bestseller „Tschick“
verfilmen. Der Kinostart ist für
den 15. September 2016 vorgese-
hen, wie am Freitag in Berlin be-
kannt wurde. Ursprünglich sollte
David Wnendt („Feuchtgebiete“)
die Regie übernehmen. Der Produ-
zent Marco Mehlitz und David
Wnendt hatten sich aber entschie-
den, nicht mehr gemeinsam an der
Verfilmung des Erfolgsromans zu
arbeiten. (dpa)

Feuilleton kompakt

Jugendzimmer

Jugendzimmer sind in gewisser
Weise wie Grabstätten: Sie hal-
ten sich, wenn nicht ewig, so doch

sehr lange. Millionen, die vor De-
kaden ausgezogen sind, kehren im-
mer wieder auf Heimatbesuch in
ihre ehemaligen Jugendzimmer zu-
rück. Kleine Zimmer, die das gan-
ze Jahr leer stehen, von den betagten
Eltern unverändert gelassen wer-
den, Grüfte der Erinnerung, Schatz-
kammern im Familienmuseum.
An Weihnachten schlafen die
50-Jährigen dann in ihren alten
Betten und ersticken fast an Weh-
mut und dem abgestandenen Muff
der Pubertät, wenn sie die vielen
Aufkleber am Kleiderschrank oder
das Mannschaftsfoto der Blau-
schwarzen an der Wand sehen.

Deutschlands bekanntestes ehe-
maliges Jugendzimmer ist seit die-
ser Woche eine Mansarde mit einem
FJS-Poster. Es ist das Zimmer, in
dem der junge Markus Söder vor
über 30 Jahren in Anzug und Kra-
watte darauf wartete, dass man ihn
abholt. Ihn ruft. Ihn abberuft aus
der juvenilen Ödnis, herausruft aus
dem Jugendzimmer direkt in die
Staatskanzlei. Söder jedenfalls war
allzeit berstend bereit, wie das
Foto signalisiert, das er öffentlich
machte: Ich, der Markus, vor mei-
nem Strauß-Poster, Daumen erho-
ben, den Anzug für die Vereidi-
gung hab ich schon an. Das Jugend-
zimmerbildnis ist geradezu überla-
den mit Zeichen; es ist eine Kalo-
rienbombe des Ehrgeizes, die der
karrierehungrige CSU-Jungspund
da auffährt.

Jetzt wird es Zeit, dass auch an-
dere die Grabkammern öffnen und
ihr Jugendzimmer herzeigen. Man
wird dann sehen, dass Söder ein
Exot ist. Denn der Normalfall ist der
Renegat: Damals hingen in ihren
Zimmern Che, Zappa, Mao und Jo-
han Cruyff, heute sind sie Bayern-
fans und wählen die Partei, die der
junge Söder damals schon heimlich
anführte, bevor der Schlaf ihn über-
mannte unter den Augen des gro-
ßen Vorsitzenden FJS.

Auf ein Wort
VON MICHAEL SCHREINER

»Heute näher betrachtet:

überträgt und so Diskussionen beim
Publikum anstößt.

Gelänge dies, wäre eine Aufgabe
von gesellschaftlich relevantem
Theater erfüllt. Es gibt allerdings
noch einen weiteren Aspekt, bei
dem die künstlerische Dimension
mit einer sozialen einhergeht:
Flüchtlinge brauchen nach Meinung
der Sozialforscherin Leila Mousa
vom Stuttgarter Institut für Aus-
landsbeziehungen nicht nur Lebens-
mittel und Unterkünfte, sondern
auch Möglichkeiten, sich mit ihrem
Schicksal auseinanderzusetzen.
„Über Kultur können sich die Men-
schen ausdrücken, ihre Identität de-
finieren und ihre Erfahrungen mit-
teilen“, sagt sie. Zudem sei die
Theaterarbeit für Flüchtlinge auch
eine Möglichkeit, nicht nur als
Flüchtling wahrgenommen zu wer-
den.

Beispiel Ahmed Shakib Pouya aus
Afghanistan. Seit März 2011 lebt er
in Deutschland. Bisher hat er keine
gültige Aufenthaltsgenehmigung, ist
nur geduldet und kann jederzeit ab-
geschoben werden. Schon in Afgha-
nistan machte der Altenpfleger und
Zahnarzt Musik auf seinem Harmo-
nium. Zu schauspielern hat er erst in
Deutschland angefangen – in Kin-
derstücken und bei „Radio Vielfalt“
im Theater Augsburg. „Ehrenamt-
lich“, betont er. Denn arbeiten und
Geld verdienen darf er nicht.

In „Zaide“ spielt Pouya nun die
männliche Hauptrolle des Gomatz
und macht Musik. „Oper, das kann-
te ich bisher nicht. Dass meine ori-
entalische Musik nun inmitten eines
ganzen Orchesters gespielt wird, ist
etwas ganz Besonderes für mich“,
schwärmt er. „Ich will meine Musik
vorstellen und von den Schmerzen
meiner Leute erzählen, davon, wa-
rum wir die Heimat verlassen muss-
ten“, sagt Pouya in perfektem
Deutsch. Theater ist für ihn eine
Möglichkeit, sich mit dem Leid, das
er erfahren hat, und seinem Schick-
sal auseinanderzusetzen. Das kann
die Kunst.

Die Aussicht, hier in Deutschland
sicher vor Verfolgung zu bleiben,
kann ihm aber nur die Politik geben.

O Zaide Mozarts Singspiel-Fragment ist
zu erleben auf der Augsburger Brecht-
bühne am 6. und 7. August um 10.30 Uhr
sowie bei der Friedenstafel am 8. Au-
gust um 14 Uhr auf dem Augsburger Rat-
hausplatz.

deres Liebe in Zeiten des Krieges
und auf der Flucht. Dass die
Erfahrungen von Betroffenen selbst
wiedergegeben werden, macht
„Zaide“ nach Ansicht der Regis-
seurin Hübner zu einem „Kraft-
feld“. „Anders wäre es eine Studie
über Flucht und Vertreibung ge-
worden.“

Eine große Rolle spielt auch der
theaterpädagogische Prozess, die
gemeinsame Arbeit an der Inszenie-
rung. Für Cornelia Lanz ist das der
Antrieb, neben ihren sonstigen En-
gagements und Konzertauftritten
dieses Theaterprojekt mit Flücht-
lingen zu verwirklichen. Andere
Kulturen zu verstehen habe sie
durch die intensive Probenzeit ge-
lernt – aber auch die eigene Identität
kennenzulernen, sich selbst zu hin-
terfragen, ob eine Eigenschaft oder
eine Meinung Teil der eigenen Kul-
tur oder des Charakters oder nur
eine Angewohnheit sei. Lanz hofft,
dass sich diese Auseinandersetzung
auch auf die Aufführung selbst

ästhetischen Konzept eindeutig.
Den Rahmen des Augsburger Frie-
densfestes fand sie dafür wie ge-
schaffen und Mozarts Opern-
fragment, ein Vorläufer seiner
„Entführung aus dem Serail“, ge-
eignet, weil es mit dem Handlungs-
gerüst eines aus der Heimat fliehen-
den Paares den passenden Rahmen
bildet. Eine Reihe von Arien sind
bekannt, das Libretto selbst aber ist
verschollen. Das gab Caroline Lanz
und ihrem Team, der Regisseurin

Julia Hübner und der Dramaturgin
Nora Schüssler, die Gelegenheit, ein
eigenes Libretto zu erstellen, in das
die Erzählungen der Flüchtlinge
eingingen: was es bedeutet, Familie,
Land und Kultur zu verlassen, aber
auch, wie es ist, in einem fremden
Land anzukommen. Die quälende
Schlaflosigkeit ist ein Motiv, ein an-

Gefahr, fragt jedoch in einem
Interview mit der Zeitschrift Cicero:
„Hätte ich es deswegen lassen sol-
len?“ Auf gar keinen Fall mochte er
das Thema im Theater behandeln –
und diejenigen ausschließen, um die
es geht. Es sei wichtig, ihre Existenz
sichtbar zu machen und auf ihre
Probleme hinzuweisen.

Ein Dilemma: hier die Forderung
nach einem politisch und gesell-
schaftlich relevanten Theater, dort
die Gefahr, dass Theater zur Agita-
tionsveranstaltungen verkommt.
Denn folgende Frage muss gestellt
werden: Was bringt es für die Über-
zeugungskraft eines Stückes, wenn
es von den Betroffenen selbst darge-
boten wird? Geht es nur um größere
Authentizität und Unmittelbarkeit –
oder steht dahinter auch ein ästheti-
sches Konzept?

Für Caroline Lanz, die nicht nur
Sängerin, sondern auch Initiatorin
und Organisatorin des „Zai-
de“-Projektes in Augsburg ist, be-
antwortet sich die Frage nach einem

VON BIRGIT MÜLLER-BARDORFF

Augburg Wenn Zaide ihre Arie
„Ruhe sanft“ anstimmt, wird es still
im provisorisch eingerichteten Pro-
benraum von Augsburg. Langsam
steigt die Sängerin auf Podesten auf
und ab und legt dort sitzenden Män-
nern Decken um. Zaide singt in Mo-
zarts gleichnamigem Opernfrag-
ment ihren Liebsten Gomatz in den
Schlaf; mit ihm ist sie aus der Hei-
mat geflohen. Jetzt, in der „Zai-
de“-Produktion, die im Rahmen des
Augsburger Friedensfestes zu sehen
sein wird, erhält die Arie einen
schärferen Kontext: Auf den Stufen
sitzen Flüchtlinge aus Syrien und
Afghanistan, denen Sängerin Corne-
lia Lanz Decken umlegt. Sie haben
es selbst erlebt, wie das ist: auf der
Flucht zu sein, sich verfolgt zu füh-
len, obwohl man längst in Sicherheit
ist, ruhe- und schlaflos zu bleiben.

Laiendarsteller, besonders aus
Randgruppen der Gesellschaft, ste-
hen immer häufiger im Rampenlicht
der Theater: Arbeitslose etwa, sozial
vernachlässigte Jugendliche, Behin-
derte, ausgestiegene Rechtsradikale.
Und nun begegnet man landauf
landab Flüchtlingen und Asylbe-
werbern auf der Bühne. In Berlin
gab es ein Schauspiel mit jenen
Flüchtlingen, die eineinhalb Jahre
den Oranienplatz besetzt hielten. Im
Nationaltheater Mannheim entsteht
derzeit ein Theaterabend, in dem
Menschen aus Bürgerkriegsländern
ihre Geschichten erzählen. Aufse-
hen erregte Elfriede Jelineks Stück
„Die Schutzbefohlenen“ am Ham-
burger Thalia-Theater. Aber nicht
nur neue Werke können Flüchtlin-
gen ein Podium geben. Das Theater
Karlsruhe inszenierte mit Flüchtlin-
gen Goethes Klassiker „Iphigenie“,
in dem es auch um das Gefühl des
Fremdseins geht. Und in Augsburg
ist demnächst im Rahmen des Augs-
burger Friedensfestes eben eine In-
szenierung von Mozarts Opernfrag-
ment „Zaide“ zu sehen.

Das Theater hat die Flüchtlinge
entdeckt, könnte man polemisch
formulieren – und polemisch nach-
schieben, ob es Mode geworden sei,
Betroffenheit durch das Ausstellen
der Betroffenen selbst hervorzuru-
fen – also Exhibitionismus statt In-
tegration um eines starken Theater-
effektes willen. Nicolas Stemann,
Regisseur der Hamburger „Schutz-
befohlenen“ sieht durchaus diese

Flüchtlinge auf die Bühne?
Titel-Thema Immer häufiger erzählen Asylsuchende aus Bürgerkriegsländern in Theaterstücken von ihrem Schicksal.

Was das bringt? Eine Untersuchung am Beispiel Augsburg, wo jetzt Syrer und Afghanen in einer Mozart-Oper mitspielen

„Ich will von den Schmerzen
meiner Leute erzählen.“

Vier von vielen Stücken mit Flüchtlingen (links oben nach rechts unten): Elfriede Jelineks „Die Schutzbefohlenen“ in Hamburg,

„Iphigenie“ in Karlsruhe, „Grenzfa(e)lle“ in Berlin und eine Probe zu „Zaide“ in Augsburg. Foto: Ulrich Wagner, Theater, dpa

„Groß ist man durch die Liebe, größer noch durch das Leid“: Hoffmann (Daniel Jo-

hansson) taumelt im 4. Akt durch ein Feld von Särgen. Foto: Karl Forster

Liebesleid, Liebeslust
Festspiele Bregenz „Hoffmanns Erzählungen“ von Jacques Offenbach als saftiger Opernabend

VON KLAUS-PETER MAYR

Bregenz „Hoffmanns Erzählungen“
von Jacques Offenbach sei ein „Ma-
terialhaufen“. So beschreibt die
neue Bregenzer Intendantin Elisa-
beth Sobotka die Oper, die sie in ih-
rem Einstandsjahr im Festspielhaus
aufs Programm setzte. Sie meint da-
mit den Torso, den Komponist Of-
fenbach, der noch vor der Urauffüh-
rung starb, aus verschiedenen
Gründen hinterließ. Keine leichte
Aufgabe also für Regisseur Stefan
Herheim, den Sobotka auswählte,
um aus dem Unfertigen etwas Ferti-
ges auf die Bühne zu bringen.

Der 45-jährige Norweger – nach
vielen Auszeichnungen und Lobes-
hymnen der vergangenen Jahre eine
Art Wunderkind des Opernbetriebs
– hat die Bregenzer nicht enttäuscht.
Zusammen mit Dirigent Johannes
Debus und Dramaturg Olaf A.
Schmitt schuf er aus Offenbachs
Materialhaufen ein pralles, saftiges
und leichtfüßig in Szene gesetztes
(Lehr-)Stück über das Leiden an der

Liebe. Dabei kokettierte Herheim
vor den Proben noch damit, dass er
„ein Abenteuer mit offenem Aus-
gang“ angehe – und hinzufügte:
„Das könnte mein künstlerisches
Beerdigungsunternehmen werden.“
Wurde es nicht. Herheim und sein
Team lieferten einen faszinierenden
Zwitter aus Komödie und Tragödie,
den am Ende viele, freilich nicht alle
Zuschauer bejubelten.

Die Geschichte um den sinnes-
freudigen Dichter E.T.A. Hoff-
mann lässt Herheim auf einer Show-
bühne beginnen. Oben steht eine
Frau im Glitzerkleid. Zum Schre-
cken des Publikums stürzt sie plötz-
lich die steile Treppe herunter – und
liegt nun da in Mieder und Strapsen.
Ein komplexes Spiel um Sein und
Schein beginnt, in dem ständig die
Geschlechterrollen wechseln. Wer
ist Mann, wer Frau? Wer begehrt
wen warum? Bei Hoffmanns Suche
nach Liebe liegen Lust und Frust,
Täuschung, Selbsttäuschung und
Enttäuschung nahe beieinander.

Herheim schüttet ein Füllhorn

von Inszenierungsideen aus. Jeder
Ton verwandelt sich bei ihm in Be-
wegung, Mimik, Gestik – begleitet
von Licht, Projektionen, verblüf-
fenden Bildern. Tiefen Ernst ver-

webt er mit Witz, Ironie und Slap-
stick. Ein Solistenensemble, das mit
feiner Sanges- und Schauspielkunst
glänzt, setzt das um, vorneweg Bari-
ton Michael Volle als vielgestaltiger

Dämon Hoffmanns, Tenor Daniel
Johansson in der Titelrolle und
Mezzosopranistin Rachel Frenkel
als Muse/Nicklausse. Grandios: der
Prager Philharmonische Chor. Und
alle werden getragen von den far-
benreich-feinfühlig aufspielenden
Wiener Symphonikern.

So gerät die Bregenzer Fassung
von Hoffmanns Erzählungen zum
anspruchsvollen Opern-Vergnügen
auf höchstem Niveau. Das ist Regie-
theater im besten Sinn. Herheim
verbiegt die Vorlage nicht, sondern
formt aus Musik und Text vom
Ende des 19. Jahrhunderts eine wie
selbstverständlich wirkende Inter-
pretation, die bestens ins Jahr 2015
passt. Insofern ist es nicht schlimm,
dass Intendantin Sobotka mit der
Tradition ihrer Vorgänger brach,
die Opernraritäten aus dem 20.
Jahrhundert (Wopmann) und Ur-
aufführungen (Pountney) ins Fest-
spielhaus holten.

O Weitere Aufführungen 26. und 30.
Juli sowie 3. und 6. August.

DEUTSCHER LITERATURFONDS

Paul-Celan-Preis für
Übersetzer Moshe Kahn
Der deutsche Übersetzer Moshe
Kahn erhält für sein Gesamtwerk
den mit 15000 Euro dotierten Paul-
Celan-Preis 2015. Dies teilte der
Deutsche Literaturfonds am Freitag
in Darmstadt mit. Kahns Werk
umfasst Übersetzungen aus dem Ita-
lienischen und Französischen, da-
runter von Autoren wie Pier Paolo
Pasolini, Primo Levi und Andrea
Camilleri. Als sein „Opus magnum“
bezeichnete die Jury die in jahr-
zehntelanger Arbeit entstandene
Übersetzung des monumentalen
Romans „Horcynus Orca“ von Ste-
fano D’Arrigo. Der Preis wird am
15. Oktober auf der Frankfurter
Buchmesse überreicht. (dpa)


